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Der Boden bebte gefährlich unter Kimberlys Füßen. Sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten und klammerte sich krampfhaft an den Arm ihres Freundes. Mit Mühe und Not gelang es ihr, nicht umzufallen. Rasch stellte sie die Beine etwas weiter auseinander. „Besser“, murmelte sie.


Ihr Blick glitt vom Boden wieder nach oben. Im ersten Moment schob sie es auf das dämmrige Licht im Raum. Doch in der nächsten Sekunde erkannte sie, dass die Wände sich tatsächlich langsam, aber stetig auf sie zubewegten. Jetzt konnte sie bereits mit ausgestrecktem Arm eine Wand berühren. Bald würden Franklin und sie zerquetscht werden.


Neben ihr krachte ein Steinbrocken auf den Boden. Erschrocken zuckte sie zusammen. Panik ließ ihr Herz schneller schlagen. Das Blut rauschte in ihren Ohren wie ein wilder Strom. Als ein markerschütternder Schrei ertönte, war sie einer Ohnmacht nahe. Es dauerte einen Augenblick, bis ihr klar wurde, dass sie diejenige war, die gerade schrie.


In der nächsten Sekunde kam der Boden ruckartig zum Stehen. Helles Licht erfüllte den eben noch dunklen Raum. In der Mauer öffnete sich eine Tür und gab den Ausgang frei. Alle Wände fuhren mechanisch zurück an ihren Ausgangspunkt.


„Puh“, stöhnte Franklin, „bin ich froh, dass es zu Ende ist.“


„Hattest du etwa Angst?“, erkundigte sich Kimberly. Auf keinen Fall würde sie zugeben, dass die Nummer ihr auch nicht geheuer gewesen war. Wenn sie genauer darüber nachdachte, kam sie eh zu dem Schluss, dass sie sich gar nicht gefürchtet hatte. Das wäre ja noch schöner!


„Ist auf jeden Fall nicht schlecht gemacht“, antwortete er.


„Wie bitte? Absolute Kinderkacke“, erklärte sie, als sie mit ihm ins Freie trat. „Dass dieser PharaoFluch die Attraktion des Jahres sein soll, kann ich gar nicht glauben. Das war stinklangweilig.“


„Kinderkacke? Dafür hast du aber ganz schön gekreischt,


Kimberly Rogers. Außerdem“, verkündete Franklin augenzwinkernd, „krallst du dich noch immer an meinem Arm fest.“
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Sie fühlte sich ertappt, wurde sauer und ließ ihn sofort los. Auf keinen Fall wollte sie, dass Franklin ihre Verlegenheit bemerkte. Deshalb wandte sie sich ab und öffnete ihren Pferdeschwanz, sodass ihre schulterlangen rotbraunen Haare ihr Gesicht einrahmten. Dass ihre Sommersprossen und grünen Augen dadurch besser zur Geltung kamen, wusste sie genau.


„Ich – geschrien? Garantiert nicht vor Angst. Ich wollte die anderen ein bisschen in Panik versetzen.“ Sie lachte kurz auf. „Ist doch immer lustig, wenn jemand im Dunkeln kreischt. Und du hast es mir auch noch geglaubt, Franklin Shaw.“ Hoffentlich nimmt er mir das ab, betete sie im Stillen. Dann fuhr sie fort: „Da war ich schon in ganz anderen Geisterbahnen und JahrmarktAttraktionen. Erinnerst du dich noch an das Horrorhaus in diesem Freizeitpark mit dem Zombie Weihnachtsmann? Megacool! Hast du dir da nicht sogar in die Hose gemacht?“


„Ich war fünf Jahre alt. Und du hattest danach Angst, in einem dunklen Zimmer zu schlafen“, warf Franklin trocken ein.


„Na und, aber das war toll. Kein Vergleich zu diesem Pipifax.“


„Lass uns nicht streiten.“ Franklin grinste. „Ich weiß ja, dass du niemals zugeben würdest, dass du Angst hast. Außerdem musst du nicht wieder damit angeben, dass du eine Woche älter bist. Das höre ich mir schon seit dem Kindergarten an.“


Kimberly winkte ab und ließ ihren Blick schweifen. Gerade kam ein kleiner Junge, der etwa sechs Jahre alt sein mochte, mit seiner Mutter aus der Geisterbahn. Die Frau redete auf ihn ein. Wie sehr das Kind zitterte, war sogar aus der Entfernung deutlich zu erkennen.


„Schau dir mal das Baby an“, sagte Kimberly. Dabei wies sie mit dem Kinn auf den Jungen. „Was für ein Schisshase!“


Franklin runzelte die Stirn. „Gib doch Ruhe“, sagte er leise.


Aber sie ließ nicht locker. „Na“, rief sie dem Kleinen zu, „muss Mami dich trösten? Wie kann man nur so heulen? Das war doch total langweilig.“ Zur Untermalung gähnte sie. „Muss deine Mutti auch noch unters Bett gucken, ob sich dort Monster verstecken.“ Mit dem Ellenbogen stupste sie Franklin in die Seite und lachte. Allerdings hörte sie selbst, wie gehässig ihr Lachen klang.


Die Mutter bedachte Kimberly mit einem bitterbösen Blick. „Hast du etwa keine Angst? Vor nichts? Das würde mich doch sehr wundern“, fauchte sie und legte schützend den Arm um ihren Sohn.


Franklin seufzte. „Kimmy, das war nicht gerade nett.“


„Ich habe dir schon mal gesagt, dass du mich nicht mehr Kimmy nennen sollst. Das klingt so nach Baby.“ Genervt schüttelte Kimberly den Kopf.


Sie setzten sich in Bewegung, liefen weiter durch die Menschenmenge.


„Ich finde es überhaupt nicht schlimm, in dem Alter Angst zu haben. Aber jetzt genug davon!“ Franklin fuhr sich durch seine struppigen blonden Haare und suchte offensichtlich nach dem nächsten Fahrgeschäft. „Wie wäre es mit der wilden Maus?“, schlug er vor. „Weiter hinten ist noch ein Spiegelkabinett. Könnte auch lustig sein.“


Sie kramte in ihrer Hosentasche herum. „Ich glaube, dafür reicht mein Geld nicht mehr“, antwortete sie. „Außerdem sollten wir langsam nach Hause gehen. Hast du mal auf die Uhr geschaut?“ Demonstrativ hielt sie ihm ihr Handgelenk unter die Nase. „Das Abendessen ruft und du weißt, wie sauer meine Mutter ist, wenn ich nicht pünktlich zu Hause bin. Das hier läuft uns nicht weg. Der Rummel hat erst heute aufgemacht. In den nächsten vier Wochen können wir jeden Tag herkommen.“
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Auf dem Weg zum Ausgang des SommerJahrmarktes musterten sie gut gelaunt die vielen Buden.


„Wollen wir ein paar gebrannte Mandeln oder etwas von der RegenbogenZuckerwatte mitnehmen?“, fragte Franklin und blieb vor einer Bude stehen. „Ich lade dich ein“, bot er an.


Kimberly antwortete nicht, denn der Wohnwagen neben dem Süßigkeitenstand interessierte sie viel mehr. Sie ging näher heran, um sich alles genau zu betrachten.


Einige Stellen des Wohnwagens wiesen Beulen auf, andere waren verrostet. Eine morsch aussehende Treppe führte zur Eingangstür, in deren Mitte ein Schild prangte, das so aussah, als würde es jede Sekunde herunterfallen. Pechschwarze Vorhänge in den Fenstern verwehrten den Blick ins Innere. Neben der Tür hingen an beiden Seiten künstliche Fackeln.


Mit zusammengekniffenen Augen versuchte Kimberly das Schild zu entziffern. „Die einzigartige Calypso“, las sie mit schauriger Stimme, als Franklin neben sie trat. „Komm, wir gehen rein und lassen uns die Zukunft vorhersagen. Das wollte ich schon immer mal machen.“ Sie zog ihn die Treppe nach oben. „Vielleicht hat sie auch einen Liebestrank“, fügte sie schmunzelnd hinzu.


„Hast du nicht gerade gesagt, dass du kein Geld mehr hast?“, stöhnte Franklin.


Ohne auf ihn zu achten stieß sie vorsichtig die Tür auf. Völlig geräuschlos öffnete sie sich. Kimberlys Augen mussten sich erst an das schummrige Licht gewöhnen. Da schimmerte etwas. Sie schreckte zurück, als ein Schädel sie angrinste. Dabei trat sie Franklin, der direkt hinter ihr stand, auf den Fuß.


„Aua!“, zischte er. „Was hast du denn für ein Problem. Schon wieder Angst, Kimberly?“


„Schau doch selbst rein, du Klugscheißer“, flüsterte sie.


Franklin zögerte kurz, bevor er sie zur Seite schob und ins


Innere blickte. „Ein Totenkopf,“ sagte er überrascht. Dann hörte sie Franklin glucksen.


„Du hast schon mitbekommen, dass das ein Kerzenhalter ist und kein echter Kopf?“, neckte er sie. „Irgendwie müssen Hexen doch mystisch und gruselig wirken.“


Kimberly spürte, dass sie rot wurde und schob den lachenden Franklin zur Seite. Verdammt, dachte sie, Mist. „Komm, lass uns endlich reingehen.“


Franklin griff nach ihrem Arm, hielt sie zurück. „Jetzt sei doch nicht albern. Das ist rausgeworfenes Geld. Niemand kann die Zukunft vorhersagen oder einen Zaubertrank zubereiten, der irgendetwas bewirkt.“


„Ungläubiger, krächzte eine heisere Stimme im Wohnwagen.


„Komm nur rein, Kimberly.“


Sie erschrak. Woher wusste, wer auch immer gerade gesprochen hatte, ihren Namen? Vorsichtig ging sie ein paar Schritte. Zum Glück hatten sich ihre Augen mittlerweile an das Halbdunkel gewöhnt.


Am Tisch saß eine alte Frau, die mit einem knochigen Finger lockte und dann mit einer befehlenden Geste auf den Stuhl ihr gegenüber deutete. Wie von selbst setzten sich Kimberlys Beine in Bewegung. Direkt neben dem Stuhl der Alten blieb


sie stehen. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Franklin dicht bei ihr war. Unentwegt musste sie die Frau anstarren. Mit ihren weißen Haaren und den tiefen Falten wirkte sie uralt.
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Ihr schwarzes Samtkleid mit dem weinroten Totenkopfmuster schleifte auf dem Boden. Die Anhänger ihres goldenen Gürtels klimperten bei jeder Bewegung. Auf ihrem Gesicht lag ein hinterhältiger Ausdruck, während sie mit ihren trüben Augen Kimberly fixierte.


„Setzt euch, setzt euch. Ich kann all deine Fragen beantworten, Kimberly.“


Mit offenem Mund starrte sie die Alte an.


„Lassen Sie mich raten“, mischte Franklin sich ein, „der Spaß kostet nur zehn Dollar und am Ende tritt nichts von der Prophezeiung ein.“


Die Frau lachte. „Du Narr, alles, was die weise Calypso sieht und vorhersagt, passiert. Woher kenne ich wohl eure Namen?


Wie kann ich wissen, dass ihr gerade im PharaoFluch wart.“ Ihre Stimme knarrte.


„Wahrscheinlich haben Sie gesehen, aus welcher Richtung wir gekommen sind“, antwortete Franklin. Er klang sehr selbstsicher.


„Sei leise!“, fuhr Kimberly ihn an. „Vielleicht kann sie wirklich hellsehen.“ Sie setzte sich, sank augenblicklich tief in das Polster. Deutlich spürte sie eine harte Feder, die von unten in den Oberschenkel drückte. „Was kostet es, wenn sie mir die Zukunft vorhersagen?“


„Für dich nur fünf Dollar, meine Liebe.“ Mit ihren merkwürdigen Augen blickte Calypso sie direkt an. Ob sie blind ist, fragte sich Kimberly.


Ohne eine Antwort abzuwarten, begann die Alte leise zu singen. Dabei bewegte sie die Hände über ihrer Kristallkugel. Dann wippte sie vor und zurück – erst langsam, dann immer schneller.


Völlig gebannt beobachtete Kimberly das Schauspiel. Je länger sie zuschaute, umso mehr fühlte sie sich hypnotisiert. Es gelang ihr beim besten Willen nicht, den Blick abzuwenden.


Schließlich endete Calypsos Gesang. Ein Nebel erschien in der Kugel. Hellblaue und weiße Blitze zuckten darin.


„Franklin Shaw, du Narr!“, sprach die Alte mit kräftiger Stimme, die jetzt einen harten Akzent aufwies. Es hörte sich beinahe so an, als würde eine andere sprechen. „Ich sehe, dass du ungläubig bist, aber schon bald wirst du deinen Irrtum erkennen, leider viel zu spät. Dann kannst du deiner Freundin nicht mehr helfen.“


Entsetzt drehte sich Kimberly zu Franklin um. Der stand da, mit offenem Mund, wie zur Salzsäule erstarrt.


„Woher …?“ Mehr konnte er nicht sagen.


Genau wie er wunderte sie sich darüber, woher die Hexe Franklins vollständigen Namen kannte. Weder sie noch er hatten ihn erwähnt. Für einen Augenblick war sich Kimberly sicher, dass sie eine echte Hexe vor sich hatten. Ihr Blick wanderte von Franklin zur Kristallkugel zurück. In den Augenwinkeln sah sie den Aufdruck auf Franklins Shirt. Er trug heute sein BowlingShirt. Auf der Brust war sein voller Name aufgestickt. Mit der Hand schlug sie sich an die Stirn, sog enttäuscht die Luft ein.


„Komm, lass uns gehen. Du hattest recht“, flüsterte sie. So leise wie möglich stand sie auf und zerrte an Franklins Arm.


„Setzt dich!“, befahl Calypso in einem Ton, der keine Widerrede gestattete.


Ob sie wollte oder nicht, sie musste gehorchen.


„Nun zu dir, Kimberly. Noch kannst du die Fehler von heute wieder gut machen. Tust du es nicht, steht dir ein albtraumhafter Sommer bevor. Stehe zu deiner Angst, sonst wirst du es bereuen. Entscheide gut!“ Wieder hatte Calypso mit dieser harten Stimme gesprochen. Dann schloss sie die Augen und sank auf ihrem Stuhl zusammen. Kurz darauf ertönte ein lautes Schnarchgeräusch. Mit einem Mal wirkte sie wie eine harmlose alte Frau, die vor Erschöpfung eingeschlafen war.


So ein Quatsch, dachte Kimberly. Was für einen Fehler, bitteschön? Wut kochte in ihr hoch. Ich und Angst! Mit voller Wucht rammte sie Franklin ihren Ellenbogen in die Seite.


Er stöhnte auf, erwachte aber aus seiner Starre. „Was zur Hölle …?“, fragte er sichtlich verwirrt.


„Los, lass uns gehen! Die Alte spinnt doch. Für so einen Müll gebe ich keine fünf Dollar aus. Ich und Angst, dass ich nicht lache“, zischte sie ihm ins Ohr.


„Also ehrlich, Kimberly. Auch wenn es Hokuspokus ist, sie hat ihren Teil erfüllt“, antwortete Franklin und legte zwei Dollar auf den Tisch.


„Für so einen Humbug zahle ich nichts.“


„Das war doch vorher schon klar. Ich habe dich gewarnt.“


„Mann, ich war eben neugierig, aber jetzt lass uns bitte gehen. Ich habe kein Geld mehr. Wenn sie nicht sofort in Trance verfallen wäre, hätte ich ihr das auch gesagt“, gestand sie Franklin.


„Dir ist klar, dass wir uns strafbar machen, wenn wir nicht zahlen?“ Genervt rollte er die Augen. „Dann aber schnell, bevor sie aufwacht.“
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